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„Pour le mérite“-Träger Ernst Jünger in München (1994): Krieger, Bürger, Käferkundler 
STEFAN MOSES
Das Selbst als inneres Erlebnis
Rudolf Augstein zum Tod von Ernst Jünger
Im Jahre 1914 in Langemarck wäre er
ganz gern gefallen, bekannte der
Schriftsteller Ernst Jünger 1982 in ei-

nem SPIEGEL-Gespräch. Der Erste Welt-
krieg war sein Bildungserlebnis und glo-
rios, zumal er vom Kaiser selbst und nicht
von Hindenburg den Orden „Pour le
mérite“ verliehen bekam. Für ihn war
dieser Krieg nicht nur der einzige, in dem
er kämpfte, sondern der letzte aller Krie-
ge überhaupt. Mit diesem Krieg ver-
schwand der „Typus“ des Soldaten aus
der Geschichte.

Was aber war dann der Zweite Welt-
krieg für Jünger? Eben kein richtiger
Krieg mehr, denn im Zweiten Weltkrieg
herrschte eine gewisse Automatik; die
beiden Atombomben auf Japan zählten
für ihn zu einem neuen Zeitalter.

Daß beide Kriege durch überlegenes
Material entschieden worden sind, kam
diesem Autor nie in den Sinn.

Man hätte diesen kriegsbrünstigen
Abenteurer („Der Kampf als inneres Er-
lebnis“) als Beobachter nach Stalingrad
schicken sollen, wo es auch dem besten
Stilisten und Kitschisten die Sprache ver-
schlagen hätte. Es ist ihm ja auch gleich
gewesen, wo er abenteuern konnte.Auch
bei Garibaldis Soldateska wäre er als Ca-
pitano gern dabeigewesen, so sah er es
wenigstens.

Selbstverständlich hätte er, dieser
Wähler der Hugenberg-Partei und Elite-
Mensch den Zweiten Weltkrieg genauso
begonnen, wenn er denn etwas zu sagen
gehabt hätte – vielleicht sogar früher als
Hitler.

Jünger konnte das Friedensdiktat von
Versailles nicht verwinden. Hierin ver-
stand er Hitler ganz und gar, kritisierte
aber an ihm, „unlogisch“ gehandelt zu ha-
ben, weil er zwecks Judenverfolgung drin-
gend benötigte Waggons dem Heer entzog.
Dies habe neben dem „irreparabel mora-
lischen, auch zum ökonomischen und stra-
tegischen Verlust des Krieges beigetragen“.

Antisemit war Jünger wohl, aber er
macht mit Recht auf den Zeitpunkt auf-
merksam. Will sagen: Nach der Pogrom-
nacht 1938 sah er die Dinge beträchtlich
anders.

Von den vier Regierungssystemen, die
er erlebte, war ihm das  Kaiserreich noch
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das genehmste; so lag es in seiner Natur,
die Weimarer Republik zerschlagen zu
helfen. (Auch ohne ihn hätte sie nicht
überlebt.)

Von den Nazis, die sein Prestige ver-
einnahmen wollten, hielt sich der Einzel-
gänger konsequent fern. Ein Nazi war
und wurde er nicht. Mit ihm sollte nie-
mand paradieren können. Hitler ließ den
„Pour le mérite“-Träger gewähren, ob-
wohl dessen Diktion den Parteigrößen
mißfiel.

Besonders der Fall war das bei dem
kurz vor dem Hitler-Krieg geschriebenen
Roman „Auf den Marmorklippen“, der
viel Grausiges und Grausames, viel 
Metaphorisches, aber keinerlei Hinweise
auf das führende Personal des Dritten
Reiches enthielt. Wahr ist: So durfte im
Hitler-Reich niemand schreiben, aber 
Jünger tat es. So wie dieser Autor schrieb
kein anderer, er hatte seine eigenen, in je-
der Richtung auslegbaren Metaphern.

Jünger ging 1939 als Hauptmann zur
Armee ab. In Paris zensierte er die Feld-
post der Soldaten. Obwohl befreundet
mit späteren Widerstandskämpfern, lehn-
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Jünger im Westfront-Schützengraben (1915)
„Die Lust, gefährlich zu sein“ 
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Flaneur Jünger in Paris (1942)
Gespräche in Champagnernebeln 
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her Mitterrand, Kohl (1993)
 vor dem Veteranen 
ten, der samt Bruder und Anhang in der
„Rauten-Klause“ botanisiert, schilderte er
1939 in seinem bis heute berühmtesten Ro-
man, „Auf den Marmorklippen“, den grau-
samen Kampf zwischen den Uferstadtbe-
wohnern der „Marina“ und barbarischen
Waldrotten der „Mauretanier“ unter
Führung eines gnadenlos diktatorischen
„Oberförsters“. Die entscheidenden
Schlachten in dem von dunklen An-
spielungen durchzogenen Buch tragen Tie-
re aus: Jagdhunde, Bluthunde und Schlan-
gen, neben deren blinder Bestialität der
denkende Mensch wie ein Relikt anmutet.

„Es ist sogar gut, wenn dunkle Stellen
bleiben, die sich der Autor selbst nicht zu
erklären vermag. Gerade solche sind, wie
ich erfuhr, oft Keime späterer Fruchtbar-
keit“, notierte Jünger während des Schrei-
bens. Er sollte recht behalten: Seine ange-
strengt symbolische Untergangsphantasie
galt vielen sogleich als virtuos verschlüs-
selte Reaktion auf die jüngste Vergangen-
heit, ja die Gegenwart; und der Autor, seit
Kriegsbeginn wieder beim
Heer verpflichtet, wurde
durch den Bucherfolg voll-
ends unangreifbar.

So konnte er als Stabsoffi-
zier in Paris Künstler treffen,
hielt im Tagebuch Träume
und Lektüren fest und be-
suchte neben seinem Dienst
standesgemäß die Nachtclubs
der besetzten Metropole:

… dann im „Tabarin“. Dort
eine Revue mit nackten
Frauen vor einem Parkett
von Offizieren und Beamten
der Besatzungsarmee mit ei-
nem Pelotonfeuer von Sekt-
pfropfen. Die Körper gut ge-
wachsen bis auf die Füße …
Auch tritt das Hahnen
hafte der gallischen Rasse stark hervor.
Les poules.

Dann im „Monte Christo“, einem Etablis-
sement, in dem man auf niedrigen Polstern
schwelgt. Silberne Kelche, Obstschalen
und Flaschen funkelten im Halbdunkel wie
in einer orthodoxen Kapelle; für Gesell-
schaft war durch junge Mädchen gesorgt,
fast durchweg schon in Frankreich gebo-
rene Kinder russischer Emigranten … Ich
saß neben einer kleinen melancholischen
Person von zwanzig Jahren und führte mit
ihr in Champagnernebeln Gespräche über
Puschkin, Aksakow, Andrejew, mit dessen
Sohn sie befreundet gewesen war.

So notiert keine drei Monate vor Hitlers
Überfall auf die Sowjetunion. Geradezu
genießerisch kostete Jünger seine Privile-
gien aus. Obgleich er früh davon erfahren
hatte, daß einige ranghohe Militärs sich ge-
gen Hitler stellen wollten, blieb es für ihn
nach dem 20. Juli 1944 bei Verhör und Ent-
lassung: Sorgsam hatte Jünger vom aktiven
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te er das Mittel des Attentats prinzipiell
ab. Als Beispiel nannte er das Attentat
der Fanni Kaplan auf Lenin, das uner-
meßliches Leid über die Menschheit ge-
bracht habe. Er wollte und konnte nicht
politisch denken.

Man darf über Ernst Jünger sagen, was
er selbst 1982 gesprächsweise über Tho-
mas Mann sagte, daß er „Verantwortung
für die Sprache“ trage. Er war ein großer
Stilist – freilich immer näher am Rande
des Kitsches als die beiden Antipoden
Brecht und Mann.

Es waren nun aber gerade jene
Flächenbombardements Hamburgs und
Dresdens, die der Verfasser des „Arbei-
ter“ 1932 keineswegs warnend angekün-
digt hatte. Jünger erzählte unumwunden,
daß er sich jedesmal geärgert habe, wenn
wieder eine deutsche Stadt bombardiert
worden sei und er im englischen Sender
die Brandreden Thomas Manns dazu
habe hören müssen. Der Kriegsverherrli-
cher später: Man zerschlage auch nicht
das Barometer, das den Taifun ankündigt.

Sehr sonderbar ist es, daß der sterbli-
che Jünger dem unsterblichen Cervantes
jeden Humor absprach, im übrigen aber
meinte, nur ein Kriegsmann habe ein sol-
ches Buch wie „Don Quijote“ abfassen
können.

Ganz ohne Humor war aber auch Jün-
ger nicht. Der Bundesrepublik wenig zu-
getan, befürchtete er im Gespräch mit
den SPIEGEL-Leuten, „auf einem wack-
ligen Gefährt in den Tod zu müssen“.

Ernst Jünger besuchte den auf strikte
Diät gesetzten Dramatiker Friedrich Dür-
renmatt in der Schweiz.Verständnisvoller
Kommentar Jüngers: „Na ja, da habe ich
mir gedacht, der will ein Vierteljahr gut
leben, anstatt drei Jahre lang so dahinzu-
schleichen, und so hat er es auch ge-
schafft.“

Der Anarch, wie er sich in Wilflingen
selbst stilisierte, lebte ja höchst diszipli-
niert, wenn nicht gerade Champagner in
der Nähe war. Er badete bis ins hohe Al-
ter jeden Morgen kalt, was ihn hart an-
kam, und gab sich fast bis zuletzt ernst-
haften zoologischen Studien hin – be-
nannt nach ihm sind unter anderen In-
sekten, der Schwarzkäfer Leptonychoi-
des juengeri, und eine Schnecke, die Chi-
losoma cingulatum juengeri.

1982 nahm er entgegen seinen Grund-
sätzen den Goethepreis der Stadt Frank-
furt an, eine von schrillen Tönen beglei-
tete, aber gleichwohl angemessene Eh-
rung. Von Jahr zu Jahr weniger umstrit-
ten, wird der Tote nun endgültig ins Pan-
theon erhoben werden. Mit fast 103 Jah-
ren dürfte dies unvermeidlich sein.

Gedanke: Langemarck – verpaßte
Chance.
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